24. 


Das 


Kaum iſt der Menſch zu wallen des Ungluͤcks 
Pfade geboren, 

Oeffnet zu Thraͤnen ſich ſchon eh'r als zur Sonne 
ſein Blick. 

Iſt armſelig er dann in der Lebenden Anzahl 
getreten: 

Wird als Gefangener er ſklaviſch in Windeln 
5 gezwaͤngt. 

Iſt er ein Knabe, den nicht die Bruſt der Mutter 
noch fäuget: 

Lohnet die Ruthe ihn oft ſeines Lebens Genuß: 

Waͤchſt als Juͤngling er auf zu frohen und hei⸗ 
teren Tagen: 

Schwankt zwiſchen Lieb’ und Gluͤck wechſelnd 
ſein Leben, ſein Tod. 

Was für Arbeit und Laſt erträgt er betruͤbt, und 
„IR als Bettler, 

Bis ihn gekruͤmmt und gebeugt ftügt ein ver⸗ 
dorreter Stab. 

Deckt dann endlich ein Stein feine Trummer, 
Er dann ſag' ich mit Seufzen: 

Hin von der Wiege zum Grab, ach! wie ſo kurz 
iſt der Schritt! 

Erwien. 

—— 


Schleſiſche 


1843. 


Der Vetter und die ſonder⸗ 


bare Prüfung. 
(Fortſetzung.) 

Zur Erheiterung und fröhlichen Stimmung 
trug das Wetter, welches bisher ſehr günſtig 
geweſen war, viel bei; jetzt aber änderte es 
ſich, wurde unangenehm und bald auch regnigt. 
Dadurch wurde die Geſellſchaft genöthigt, ſich 
in die Cajütte zu begeben. Der Oheim führte 
ſeine Nichte in die Reſtauration und bat den 
Lieutenant daß er ihnen folgen möge. Hier 
unterhielt ſich der alte Mann mit einer hübfchen, 
jungen Aufwärterin, machte allerlei unſchuldige 
Späße mit ihr, ließ den Lieutenant mit ſeiner 
Nichte ganz allein, deſſen Herz jetzt in Liebe 
ſchwelgte, der dieſe Gelegenheit wahrnahm, 
und der Frau v. B. das Geſtändniß ablegte, 
daß er nur durch ihr Erſcheinen im Poſthauſe 
zu W., wo ſie ſich zur Reiſe nach Dresden 
gemeldet, veranlaßt worden wäre, mitzufahren, 
um ſie bis zur nächſten Station zu begleiten 


und auf dieſe Weiſe zu erfahren, ob ſie ſich 
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ſeiner noch erinnere. Die Frau v. B. hörte 
ihm anfangs mit großer Aufmerkſamkeit zu, 
was er für eine Aufmunterung für ſich anſah, 
und ſich dadurch in feinen Geſtandniſſen immer 
weiter verleiten ließ und darin aufrichtiger wurde. 
Endlich rückte er mit einer vollſtändigen Liebes: 
erklärung heraus, und damit verſetzte er die 
bisher fo heiter geweſene Dame in eine Traurig— 
keit, die dem Lieutenant ſelbſt einen Schreck 
einflößte. Frau v. B. erblaßte, Thränen füll⸗ 
ten ihre ſchönen Augen, und, nachdem fie ge⸗ 


ſagt: „Warum haben ſie mir das gethan, Herr 


Lieutenant!“ erhob ſie ſich weinend, wandte 


ſich an ihren Oheim, der fie in feinen Arm 
nahm und mit ihr den beſtürzten Lieutenant 


verließ. 


ſeinem beſeligenden Himmel herabgeſchleudert. 
Niedergeſchlagen verließ er das Gemach, um 


die beleidigte Freundin aufzuſuchen, allein er 


fand ſie nirgends, und Frau v. B. kam auch 


den ganzen Tag nicht wieder zum Vorſchein. 
Als der Lieutenant Frau v. B. nirgends 


fand, da dachte er ernſtlich über feine im Ver— 
lauf dieſer Reife ſchon begangenen Unbeſonnen— 
heiten und Tollheiten nach, denen ſein heutiges 
Betragen die Krone aufgeſetzt hatte, und ſchämte 
ſich vor ſich ſelber, daß er noch in ſeinen 
alten Tagen ſich zu ſolchen Streichen hatte 
hinreißen laſſen. Mit tieſer Reue geſtand er 
ſich, daß er unverzeihlich gehandelt habe, in— 
dem er bei Frau v. B. Gefühle geweckt und 
Wunden aufgeriſſen, die er doch bei den be— 
ſtehenden Verhältniſſen nicht beſeitigen konnte. 

Es verging der Tag und es wurde ſpät 
Abend, ehe Storch zu Bett ging, deſſenun— 
geachtet fand er doch nicht die gewünſchte Ruhe. 
Angſtvoll und beklommen wälzte er ſich auf ſein 
Lager, dachte an ſeine ehemalige Johanne an 


ſein ärmliches Wartegeld, ſeine trübe Ausſichten 


Storch wurde durch dieſes Benehmen der 
Frau von Bardenfeld auf einmal ſchrecklich aus 


und an die Expedition der W.fchen Poſt 

a b 3. . Unter 
diefem Gemiſch von Gedanken hatte er die 
Nacht durchwacht, 


und erſt, als 
Sagen begann, überwältigte ihn der 
16 der dann ſo lange bei ihm anhielt, 
3 2 Knabe in's Cabinet trat, ihn weckte 
ihm ankündigte, daß das Dampfſchi 
e daß pſſchiff ans 
Wo find wir denn?“ 
noch halb im Schlafe. 
„Vor Hamburg,“ antwortete der Knabe 


der Morgen 


fragte der Lieutenant 


und hüpfte lächelnd hinaus. — 


wee an vor Hamburg!“ ſprach Storch 
ne bon b zu ſich felber, „ſiebenzig 
ee 8 entfernt. Welch' eine Ent⸗ 
| = x f ſoll ich nun zurückkommen?“ 
3 u — letzten Gedanken kam der arme 
erg auf eine neue Verlegenheit, 
1 echnete, daß, wenn er dem Oheim 
— agen wiedererſtattete, die dieſer für 
ihn gemacht, er nicht fo viel von ſeiner Kaſſe 
übrig behalte, um damit in die Heimath z 
EDEN: In dieſer Stimmung verließ er 85 
Cabinet, um den Oheim aufzuſuchen, ſi 
deſſen Adreſſe auszubitten und demſelbe 5 
augenblickliche Geldverlegenheit im Ben in 
zu eröffnen. Als er ſich nun nach an 
kundigte, wurde er auf einen, durch den Mor > 
nebel kaum bemerkbaren Punkt auf wich 
hingewieſen, mit dem Bemerken, daß der H 2 
nach dem er frage, mit der Dame auf u 
Kahne in die Stadt gebracht werde 17 
ſein Befragen, wieviel er an Paſſa Ar = 
bezahlen habe, wurde ihm geſagt, ve Fe 
ſchon Alles bezahlt ſei. er 
5 Der Lieutenant hielt ſich nun keinen Augen⸗ 
blick länger auf dem Dampfſchiffe auf —— 
eilte in die Stadt, darauf ohne Aufenthalt 
zum Hafen, zu dem er ſich durch einen an— 


un nd ‚Bühne bringen ließ, und fragte 


hier auf und ab, wo die Paſſagiere ſich bins 


U 
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begeben haben, die aus dem kurz vor ihm 
angekommenen Kahne geſtiegen wären. Nie⸗ 
mand konnte ihm Auskunft geben, und die 
umherſtehenden Matroſen überhäuften ihn mit 
Fragen, ob er wünſche auf der Eibe ſpazieren 
zu fahren. Traurig verließ er die läſtigen Ver⸗ 
gnügungsanbieter und begann nun eine Wan: 
derung durch die Straßen, um ſich in jedem 
Wirthshauſe nach Frau von Bardenfeld zu 
erkundigen. Er durchlief die Stadt in die 
Länge und Breite, nach allen Richtungen, 
fragte in manchem Gafthofe zum dritten Male 
an, aber Alles war vergebens, denn ſeine 
Schöne mit ihrem Onkel war nirgends zu 
finden. Nun wandte ſich der Lieutenant nach 
einer ganz entgegengeſetzten Richtung, und nach 
langem Hin- und Herlaufen kam er endlich 
auf den neuen Wall und nach dem Jungfern— 
ſtiege, den er bis dahin noch nicht geſehen 
hatte. Hier ſchöpfte er in den vielen Gaſt⸗ 
höfen neue Hoffnung, weil er als gewiß an: 
nahm, daß er die Gefuchte doch in einem 
diefer Hotels antreffen werde; allein auch hier 
wurde er getäuſcht. 

Von den vielen Aufregungen, an die ſein 
Gemüth und Blut nicht gewöhnt war, abges 
ſpannt, ſo wie von dem vielen Laufen müde, 
erſchöpft und hungrig, ging er in den Alfter» 
Pavillon, um ſich daſelbſt durch einige Er: 
friſchungen zu ſtärken, erquicken und auszu⸗ 
ruhen. Hier nahm er nach eingenommenem 
Imbiß die Zeitungen zur Hand und las ſie 
halb gedankenlos, während ſich zu ihm ein 
anſtändig gekleideter Herr näherte, und ihn 
fragte, ob er in den Zeitungen ſchon die Be— 
kanntmachung des bedeutenden Diebſtahls der 
W. chen Poſt geleſen habe. Der Lieutenant 
wurde bei dieſer Frage ſichtbar verlegen, und 
wußte nicht, was er darauf antworten ſollte, 
zumal ihm der Fragende ohne irgend eine Ver: 
anlaſſung ſagte, daß ſich der Dieb in Ham⸗ 


burg aufhalte, und als deute deſſen Benehmen 
darauf hin, als halte er ihn für den Dieb. 
Er faßte Muth und fragte den Fremden: „Was 
wollen Sie durch dieſe Fragen und Aeußer⸗ 
ungen andeuten?“ g 


Der Fremde antwortete ihm nicht, ſon⸗ 
dern fragte aufs Neue: „Haben Sie einen 
Paß?“ Der Lieutenant dachte hier zum erſten 
Male daran während ſeiner Reiſe, daß man 
ihn nach einem Paſſe fragen könnte, während 
er keinen hatte und bei feiner Abreiſe hatte 
er am allerwenigſten an einen Paß gedacht. 

„Seien Sie darüber unbeſorgt,“ tröſtete 
ihn der Fremde, „nur eilen Sie ſo ſchnell 
als möglich aus dieſem Pavillon; folgen Sie 
mir gefälligſt; hier find Sie nicht ſicher!“ 


Der Lieutenant verließ ohne Zögerung das 
Zimmer und folgte, fürchtend, daß er ohne 
Paß in dem großen Hamburg empfindliche 
Unannehmlichkeiten erfahren könnte, dem ſchein⸗ 
bar wohlmeinenden Fremden, der ihn wieder 
auf das Dampfſchiff führte. Am Ufer wartete 
ein Matroſe mit einem Kahne auf ſie. Der 
Fremde hieß den Lieutenant einſteigen, gab 
ihm ein zuſammengerolltes Papier, und deu: 
tete dem Matroſen an, daß er nun eiligft 
abfahren möge. Ehe der Kahn abging, fragte 
der Lieutenant, was er für die Ueberfahrt zu 
bezahlen habe: da hieß es wieder, daß für 
ihn ſchon Alles bezahlt ſei. 


„Das iſt doch in der That ſonderbar,“ 
dachte der Lieutenant bei ſich ſelbſt; ſollte Frau 
v. Bardenfeld in Rückſicht meiner Lage mich 
wirklich in den Stand geſetzt haben, mich auf 
eine ſichere Weiſe nach Hauſe gelangen zu laſſen? 
Vielleicht giebt mir das eg e Papier 
darüber einigen Auffhluß... Mit dieſem Ge⸗ 
danken öffnete er das Blatt und las darin 


mit Bleiftift geſchrieben: 
* 
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„Mein beſter Herr Lieutenant! 

Fügen Sie ſich in ihr Schickſal. Sie 
haben ſich verdächtig gemacht, und dies 
macht es nothwendig, daß Sie unter einem 
ſchicklichen Vorwande in Sicherheit gebracht 
und auf dem Schiffe als Gemüthskranker 
behandelt werden. Uebrigens wird es Ihnen 

an Nichts fehlen. N 
ö v. d. M.“ 


Der Lieutenant wollte kaum ſeinen Augen 
trauen, er las wiederholt das Billet, und 
fand daß er das erſte Mal richtig geleſen habe. 
„Was ſoll das?“ rief er ärgerlich aus. Als 
er ſich in ſeiner Umgebung umſah, bemerkte 
er, daß alle ſcheu vor ihm zurückwichen. Der 
Capitain trat zu ihm und deutete ihm an, 
daß, wenn er ſich hier nicht ganz ruhig verhielte, 
ſo ſei er verpflichtet, ihn einzufperren, Der 
Lieutenant ſah das Mißliche feiner Lage ein, 
fügte ſich in die Unabänderlichkeit der Dinge, 
verhielt ſich ganz ruhig, und dachte: Nun, 
meinetwegen mag man mich für verrückt halten, 
wenn ich nur nach Magdeburg zurückkomme, 
wo ich mich ſchon als Poſt⸗Beamter ausweiſen 
werde, um nach W. zu gelangen.“ Auf ſein 
Befragen von der Stadt nach dem Dampf: 
ſchiffe hatte ihm der Fremde zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß daſſelbe nach Magdeburg fahre. 
Daher ſah er mit Vergnügen nach dem immer 
reizender werdenden Elbufer, auf dem ihn die 
ſchönen Gärten mit ihren herrlichen Sommer: 
häuſern und Gebäuden ergötzten und ihn etwas 
zerſtreuten. Als feine Sebluſt fo ziemlich ber 
ſriedigt war, begab er ſich in die Cajütte und 
verzehrte ein Glas Glühwein. Das erwär⸗ 
mende Getränk rief, feine ihm eigenthümliche 
Gemüthlichkeit zurück. Er unterhielt ſich mit 
dem Aufwärter, las die Zeitungen, und fand 
nun den Artikel darin über den Diebſtahl, 
der in B., und nicht, wie der Fremde ihm 


* 


gelagt, in W. verübt worden war. Er mußte 
jetzt über ſich lachen, daß er ſich bei ſeiner 
Unbeholfenheit ſo betragen hatte, daß der Fremde 
Urfache bekam, daraus Verdacht zu ſchöpfen, 
2 ihn für den Dieb zu halten. Gleichwohl 
onnte er ſich es doch nicht erklären, was den 
8 dazu hatte bewegen können, ſich eines 
erbrechers anzunehmen und dieſem ſogar noch 
* Entkommen behülflich zu ſein. Dies, 
die merkwürdige Aeßerung und die Sorge für 
ihn in dem Billet, und daß er auf dem Schiffe 
Kin, für verrückt gehalten wurde, dies Alles 
I ae bei ruhiger Ueberlegung, wozu er 
I a hatte, endlich doch fehr uns 
gener . ae Te a — — 
wäre e im Stillen zu. „Das 
® a er Fowler Stimmung lehnte 
1 eine Sophaecke, und verfiel, da er 
er vorigen Nacht wenig geſchlafen hatte 
bald in einen tiefen Schlaf. Als er er a 
hörte er ſtarken Lärm und lauten — 
ſich. Es wurde getanzt, gelacht und — 
rauſchende, wenn auch gerade keine harm 
niſche Muſik ertönte dazwiſchen. Er w > 
nachſehen, was auf dem Verdeck vorgehe je 
ſtieg hinauf. Aber wer beſchreibt und Ken 
feinen Schreck, als er hier auf einmal ii 
weite offene und unüberſehbare Meer ebe 
— Mein Gott! wo bin ich? Wohin führt 
man mich Unglücklichen ?,, rief er verzweiflungs 
voll. Der Schiffshauptmann, der das 1 
zweiſlungsvolle Ausrufen des Lieutenants aiß- 
verftand, trat auf ihn zu, ergriff ihn tr ) 
alles Sträubens beim Arme und führt 1 
mit Gewalt in eine kleine Cajütte und far 5 
diefelbe hinter ihm zu. 1 
„Nein, das iſt zu arg; ü 
alle menſchliche Geduld!“ ef — männer 
klagend und verzweifelnd. Jetzt kam ihm 
ſeine Lage fürchterlich vor. „Wer hat mir 


189 


dieſe Schmach angethan?“ klagte er laut und 
blickte in ſeiner kleinen Cajütte traurig umher. 
Hier ſtand ein recht nett ſervirter Tiſch kalter 
Speiſen und einigen Flaſchen Wein. Der 
Lieutenant erkannte hierin wieder die liebende 
Hand, und vergaß bei ſeinem bedeutenden 
Appetit und dieſen einladenden Genüſſen, von 
denen er tüchtig zulangte, für den Augenblick 
all feinen Kummer und Aerger. Auf einem 
Seitentiſche fand er eine ſchön ausgeſchmückte 
Torte aufgeſtellt. Obgleich er ſchon vollkommen 
geſättigt war, ſo nahm er doch behutſam die 
Ausſchmückung von der Torte ab, um von 
derſelben wenigſtens Etwas zu koſten. Aber 
wie wurde er überraſcht und ſein Herz gerührt, 
als ihm von dem Zuckerguſſe der Torte die 
Worte entgegenſtrahlten: „Sei unbeſorgt!“ und 
darunter: „Es gilt Dein Glück, mein Storch!“ 

In dieſen Symbolen und Hyroglyphen 
ſah der Lieutenant zum erſten Male eine gute 
Vorbedeutung für ſich. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Perlen und Edelſteine. 


Ach, was muͤſſen wir nicht Alle ſchon verlo⸗ 
ren haben, wenn uns die Gemaͤlde ſeliger Tage 
nichts abgewinnen als Seufzer? O Ruhe, Ruhe, 
du Abend der Seele, du ſtiller Hesperus des 
muͤden Herzens, der allezeit neben der Sonne der 
Tugend ſteht — wenn unſer Inneres ſchon von 
deinem fanften Namen in Thraͤnen zerrinnt; ach 
iſt das nicht ein Zeichen, daß wir dich ſuchen, 
aber nicht haben? 


Der Menſch, welcher das Leben blos mit dem 
Verſtande ohne Poeſie genießt, wird ewig ein 
nothdürftiges magres behalten, wie glänzend auch 
das Geſchick daſſelbe von außen ausſtatte. Es 
iſt einem Herbſt voll Früchte, welchem der Zau⸗ 
ber der ſingenden Voͤgel fehlt, oder den großen 
nordamerikaniſchen Waͤldern aͤhnlich, welche todt 
und truͤbe ſchweigen, von keiner Singſtimme be⸗ 
ſeelt. Wohnt aber ein poetiſcher Geiſt in dir, 
der die Wirklichkeit umſchafft, ſo haſt du an der 


Welt einen ewigen Fruͤhling, denn du hoͤrſt un⸗ 
ter allen Gipfeln und Welten Geſaͤnge und ſelbſt 
wenn das Leben rauh und entblaͤttert weht, iſt 
in dir ein ſtilles Entzuͤcken, von welchem du nicht 
weißt, woher es kommt. N 


az 


Genrebilder aus meinem Leben. 


Iv. 
Eonverfations: Qualen, 


oder: 


wie viel man im Leben leiden muſt. 


Humoriſtiſches Original⸗Fresko⸗Gemaͤlde aus dem 
Leben gegriffen von Julius Wiener. 
Haſt du, freundlicher Leſer, von ſolchen 

Leiden ſchon etwas empfunden? O ganz ge⸗ 

wiß, du haſt ſie nur nicht unter obiger Rubrik 

in dein Tagebuch eingetragen. Weil wir nun 
eben nichts beſſeres zu thun haben, ich ganz 
gewiß nicht, ſo will ich dir einige zum Beſten 

geben. b 
Ich komme z. B. ins Theater, ſehe nach 

einem gewiſſen, Orte, Sie iſt da. — Ich bin 

ſelig, ſuche mir ein bequemes Plätzchen in 
kurzer Entfernung aus, und nehme mir vor, 
eine Stunde ganz glücklich zu fein. — Meine 

Kurzſichtigkeit läßt mich ein Plätzchen wählen, 

das mich nur zwei Schritte von meiner Tante 

Julchen trennt, — Ich reinige die Gläſer 

meines Opernguckers, und will ſo eben die 

Seelenſprache beginnen, da erblickt mich meine 

Tante. — Nun iſt zwar meine Tante eine 

kreuzbrave Frau, die dem armen Verwaiſ'ten 

ſchon viel Gutes in der Welt erwieſen hat, 
aber die gute, liebe Frau Tante iſt ſiebenzig 

Jahr alt, etwas ſchwerhörig, und im Beſitze 

einer recht artigen Collection von Launen. „Gut, 

daß du da biſt,“ beginnt ſie, und der Opern⸗ 
gucker fällt mir aus der Hand,“ ſetze dich zu 
mir, mußt mit mir nach Hauſe gehen.“ Nun 
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— 


bin ich zwar ein ſehr gehorſamer Neffe, aber 
meine Tante kann es doch nicht verantworten, 
daß fie mich um das Glück dieſes Abends ge' 
bracht hat. — Iſt das keine Converſations⸗ 
qual? — Ein andermal nehme ich mir vor, 
recht fleißig zu arbeiten, auf meinem Arbeits⸗ 
tiſch ſtehen Blumen, mein zahmer Kanarien⸗ 
vogel ſingt fein Morgenlied, ich bin recht fröh⸗ 
lich geſtimmt, und ſetze mich 
Pult, alles geht gut, auf einmal klopft Je⸗ 
mand. — Herein. — Mein Freund Plapper⸗ 
inski tritt ein. — O weh! Ich weib unter 
ein paar Stunden werde ich ihn nicht los. — 
Er iſt der Neuigkeitskrämer der ganzen Stadt! 
— Ich heiße ihn wie natürlich willkommen. 
— Er bemerkt daß ich viel zu thun habe, 
ich lächle, er nimmt Platz, und bringt mich 
um zwei koſtbare Stunden. Endlich, nachdem 
er verſprochen hat recht bald wiederzukommen, 
geht er. — Ich wünſchte den Hohlkopf auf 
den Blocksberg, und ſetze mich zur Arbeit, 
allein es geht nicht, dieſes Genie mit ſeinem 
leeren Gewäſch hat mein Gehirn ſo verballhornt, 
daß ich lauter confuſes Zeug zu Papier bringe. 
— Der Morgen iſt hin, und meiſtens pflegt 
auch an ſolchen Tagen die Suppe angebrannt 
zu ſein, damit die üble Laune auch das Mit⸗ 
tagsmahl würze. — Sind das keine Conver⸗ 
ſationsleiden? — Ein anderesmal habe ich mich 
müde ergangen, ich bin hungrig und durſtig, 
ich kehre in dem Kſchen Kaffeehauſe ein. — 
Ich wähle abſichtlich ein einſames Plätzchen, 
um der Converſation überhoben zu ſein. — 
Ich fige kaum, kömmt ein anderer Gaſt, ſetzt 
ſich zu mir, läßt ſich die Staatszeitung reichen, 
lieſ't wenige Augenblicke, auf einmal beginnt er: 

„Ich bin nur neugierig, ob die Engländer 
China noch erobern werden,“ ich um nur ab⸗ 
zubrechen, erwiedere; „ich pflege keine politiſche 
Zeitungen zu leſen.“ Mein. Nachbar ſieht 
mich großmächtig an, brummt ein paar Hm! Hm! 


con amore ans 


in den Bart, und fängt nun an von Dampf⸗ 
ſchiffen und Eiſenbahn⸗Aktien, vom Wetter, 
von den Wollpreiſen, kurz er will nun par- 
tout konverſiren, ich bekomme alle Arten ge⸗ 
linder Fieber, und muß, um nicht unartig zu 
ſcheinen, ausharren. Fällt man nun gar bei 
ſolchen Gelegenheiten einem Anekdoten» Erzähler 
in die Hände, dann wehe! wehe! wehe! — 
Wieder ein andersmal wird man zu Tiſche 
gebeten. — Ich bin nun ein außerordentlicher 
Freund meiner gewöhnlichen Bequemlichkeiten, 
die muß ich natürlich bei ſo einer Einladung 
miſſen. — Ich muß oft mit Leuten an einem 
Tiſche ſpeiſen, die ich wahrhaftig nie zu mir 
laden würde; kommen ein paar Toaſte an die 
Reihe und vielleicht ſchlechter Champagner, dann 
proſt Mahlzeit; dazu kommt oft ein unbe⸗ 
quemer Platz, die Ungeſchicklichkeit der Diener⸗ 
ſchaft, vielleicht ein Lieblingshündchen der Dame 
vom Haufe, fade Geſchichten ſchlecht vorge⸗ 
tragen, vielleicht auch ein ſtümperhaſtes Concert 
à la Lißt von der Tochter des Hauſes geſpielt 
als Deſert, alſo eine Seele- und 5 
marter von drei Stun 0 
ſtatt Freuden. — en 
Von Muſikleiden überhaupt kann ich ai 
nicht ſprechen, ohne eine Gänſehaut zu 15 
kommen, felöft die Concerte der Bose 1 0 
tuofen unſerer Zeit, mit welchen Zwischen. 
Nummern ſind ſie unterſpickt? — So werd 5 
auch Hochgenüſſe vergällt, ich will gar ne 
von Dilettanten⸗Concerten ſagen, die fihei 
nur da zu ſein als wahre Buße für Pr 
kenner. — Herr X. und Madame 9 * 
aus Gefälligkeit für den ones Wü 
oder jenes Gedicht deklamiren. — Das 5 
noch? rufſt du; hilft nichts, mußt's hören. 
= Dann die Walzer Virtuoſen, die Quartette 
in den Kaffehäuſern, die Drehorgeln ꝛc. ze. 1c 
alles zum Vergnügen des Publikums! — Ein 
ſauberes Vergnügen das! — Theegeſellſchaften, 
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Whiſtparthien, das find noch die wahren Mor: 
der converſationeller Vergnügen, es ift, als 
wenn die Menſchen es darauf abgeſehen hätten, 
die Heiterkeit zu verbannen. — Will man eine 
Badekur brauchen, gähnen einem die Spiel⸗ 
banden, ſchlechte Theater und Muſiker auf 
allen Wegen entgegen, und alle dieſe Dinger⸗ 
chen find zum Vergnügen der Menſchheit er 
funden. — Bin nur ich ſo unglücklich gerade das 
Gegentheil in allem zu finden? Oder halten mich 
die Leſer gar für einen Pedanten oder Miſan⸗ 
tropen? da kann ich Ihnen die Verſicherung 


geben, daß ich ein Lebemann in der vollſten 
Bedeutung des Wortes bin, nur kann ich 
ich kann doch nicht ſagen, wenn 


nicht heucheln: 
ich aus einer Geſellſchaft komme, in welcher 
ich mich wie ein Mops ennuyirt habe, das 
war ein vergnügter Abend! — Bleibt 
mir vom Leibe mit all euren convenzionellen 
Amüſements, macht euch nicht weis, daß das 
Unterhaltung ſei, wenn ihr euch angähnt! 
werft eure ſilbernen Schaalen zum Fenſter hinaus, 


denn ihr könnt euch doch nichts als Langeweile 


erkaufen! 


Wie find denn aber die Converſations⸗ 


Freuden beſchaffen, die Ihnen Vergnügen machen? 


höre ich die ſchönen Leſerinnen fragen. Ja 


hier ſitzt der Haſe im Pfeffer, meine ſchöne 
Leſerinnen; ich denke, da muß ein Jeder ſein 


eigener Rathgeber ſein; ſo wie ohne Freiheit 


kein wahres Glück denkbar iſt, ſo ſoll auch 
das Vergnügen ungezwungen ſein; da das 
aber bei Menſchen, die mit andern Menſchen 
leben müſſen, nicht leicht denkbar iſt, ſo ſind wir 
auf Converſatons⸗Qualen angewieſen, dieſe 
fo viel als möglich zu evitiren, iſt die einzige 
Aufgabe, die ich mir von Zeit zu Zeit ſtelle, 


ganz kann ich ſie natürlich nicht löſen; da 


fällt mir dann zur rechten Zeit ein ſchöner 
Vers ein, der gleicht alles aus, er heißt: 


„Im Gluͤck nicht jubeln, und im Ungluͤck nicht 
verzagen, - 


Das Unvermeidliche mit Winde tragen, 
Das Rechte thun, am Schönen ſich erfreuen, 


An Gott und eine beſſere Zukunft glauben, 
Heißt Leben, heißt dem Tod ſein bineres Tasche * 


—— 


RES 

(Unglück über Unglück.) In einem 
Dorfe, unweit Wurzen, erwartete kürzlich ein 
Bauer Vieh, welches er bereits gekauft hatte, 
und bei deſſen Ablieferung die Kauſſumme von 
ihm erlegt werden ſollte. Zu dieſem Zwecke 
zählte er das Geld in Kaſſenanweiſungen vor⸗ 
läufig auf den Tiſch auf und ging dann hin⸗ 
aus auf die Straße, um zu ſehen, ob er daſſelbe 
nicht ſchon wahrnehmen könnte. — Ein kleines 
Kind blieb allein in der Stube zurück; es 
ſieht die Papierchen auf dem Tiſche, und um 
ſich eine Beluſtigung zu machen, nimmt es 
eine Kaſſenanweiſung nach der andern und 
verbrennt ſie auf dem Kamine. — Bei der 
letzten kömmt der Vater herein. — Wie er 
den leeren Tiſch und die letzte bereits halb 
verbrannte Kaſſenanweiſung in den Händen 
des Kindes ſieht, geräth er ſo in Wuth, daß 
er daſſelbe bei den Beinen ergreift und mit 
dem Kopfe an die Wand ſchlägt, daß dieſer 
ſogleich in Stücke fliegt. — Kaum iſt die That 
vollbracht, ſo erhält er ſeine Beſinnung zurück. 
— Er iſt der Mörder ſeines liebſten Kindes 
geworden; — dieſen Gedanken vermag er nicht 
zu ertragen; er geht auf den Heuboden hinauf 


und erhängt ſich. — Seine Frau und feine 


Leute waren auf dem Felde mit Kartoffel⸗ 
ſtecken beſchäftigt. — Spät gegen Abend kommen 
ſie zurück; finden in der Stube die Leiche des 
Kindes mit zerſchmettertem Schädel und da 
ſie nirgends den Vater finden, ſo fürchten ſie 
noch ein zweites Unglück und ſtellen Nachſuch⸗ 
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ungen an. — Der Knecht ſteigt mit der Laterne 2155 1 1 bee W 
endlich auch auf den Heuboden hinauf und Von 5 8 ein ſeu 1900 ne 
als er dort den Bauer hängen ſieht, bekömmt es Scdickſals Hand geſchlagen, 


; Wallt, im Dunkel ſchwarzer Nacht 
er einen ſo großen Schreck, daß er die Laterne Unſce Seele, matt von Klagen 


fallen läßt, wodurch das Heu in Flammen] Dieſen Pfad, wo ihr kein Stern mehr lacht. 
geräth, die fo ſcnel um fich greifen, daß in] Gleich der fchön entkeimten Pflanze 
wenig Stunden das ganze Gehöft in Aſche ] Die zum Baume ſchon h 5 
gelegt wird. — Kleine Urſachen, große Wirk: J Daß im ſchoͤnen Fruͤhlingskranze, 
kungen. — J Seuchtverfprechend fie erbluh, 

AN 5 ie auf an Wh! Seite, 

a 5 ; u geliebter, theurer Sohn; 

(Ein prächtiges Heirathögut.) Ein Und der A Sei, 28 1 

junger engliſcher Reiſender hatte in Valencia Sich der Stütze fuͤr ihr Alter ſchon. 


eine Liebſchaft mit einem wunderſchönen Zi⸗ 


geunermädchen angeknüpft. Die Mutter ver⸗ Aber wer duuchſchaut die Pläne 


eß, der Erd und Himmel lenkt; 
langte nun er ſolle ihre Tocher heirathen.] Der der Wehmuth eine Thraͤne, : 


Der Engländer entgegnete ihr, daß er nicht u dem Schmerze Klagen ſchenkt. 
reich genug ſei, um eine Frau ernähren zu 155 in 5 et 

? l / f re Bahnen führ 
können. Da lachte ihm die sin. Ae Und fo liebevoll als 3 

in's Geſicht und 7 ee en reich 0 Das Geſchick des Menſchen ſtets regiert. 
nug, im Lande der Guineen! Mit einer Nin 1 
* 5 1 11 rpflanzt in jenen Garten, 

gewandten Diebin, wie 8 it! Wo der Strom des Lebens quillt 

In wenig Jahren biſt Du Millionair! Wo die Pflanzen Engel warten, 
i 23 Himmelsgluck die Seele füllt, 


1 : Reif ſt im Kichtal oͤh rer S 
Auflöſung des Räthſels in d 23. Du, im Sande file Nah. * 


Spi 3 Einem Wohl, hier ſchwach begonnen, 
2 Nun der herrlichſten Vollendung zu. 
N Nur im Vaterlande druͤben, 
N ã t U ſel. 5 Wo das Auge nicht mehr weint, 
Der Kleider und der Wolken Zier, Weilen alle unſre Lieben, 
Iſt umgekehrt ein Thier. Einſt ſind ihnen wir vereint. 
8 Ewig jenem Licht gegeben, 
Stört kein Dunkel mehr das Gluͤck, 
Na ch ruf Kurz nur iſt dies Pilgerleben, 


am Grabe unſers geliebten Sohnes und Bruders Einſt erſt wird es hell vor unſerm Blick. 
Johann Ehrenfried Fröhlich. Hermsdorf und Dittersbach im Juni 1843. 


den 2. Juni d. J. an den Folgen dee | Die hinterbliebene Mutter 
nähe im Alter von 32 Jahren 6 Mo: und Brüder. 
| | naten und 17 Tagen. 
Ganz vertieft in bange Schmerzen, 


Sehn wir Deiner Leiche nach; 
a * Verleger und Redakteur C. J. Schldgel. 


